
PROLOG
Liebe Kolleginnen
Liebe Kollegen

Nach gut fünf Jahren nahm Patric 
Ricklin seinen Abschied von der 
Ensemble-Redaktion. Alle Versu-
che, ihn umzustimmen, scheiter-
ten. 

Patric, Du weisst, ich lasse Dich 
nur sehr ungern ziehen. Das 
«Ensemble» hat mit Dir an Pro-
fil kräftig zulegen können. «Je-

dermann ist ersetzbar.» Dies 
geht so leicht von den Lippen, 
obwohl doch jeder weiss, dass 
ein bestens zusammenarbeiten-
des Team nicht über Nacht ent-
steht und daher nicht einfach auf 
Knopfdruck funktioniert.

Ich habe Dich stets als neugieri-
gen, offenen, fragenden und hin-
terfragenden Menschen wahr-
genommen. Du hast immer 
wieder Themen aufgegriffen 
und Schwerpunkte gesetzt, die 
unseren Mitgliedern unter den 

Nägel brennen. Du hast nicht nur 
akribisch genau recherchiert und 
analysiert, immer steckte auch 
viel Herzblut und soziales Enga-
gement in Deiner Arbeit.

Lieber Patric, ich danke Dir ganz 
herzlich für Dein grosses En-
gagement und die schöne Zu-
sammenarbeit für unser «En-
semble». Es ist gut zu wissen, 
dass wir im Vorstand und auch 
für andere Arbeiten für unseren 
SBKV weiterhin auf Dich zählen 
können.
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Romeo Meyer

Blick über die Grenze

Neustart in Bregenz

Romeo Meyer in Marc Beckers «Wir im Finale», Theater St. Gallen 2008
© Foto: David Frei
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Als neuen Mitstreiter im Redak
tionsteam konnten wir Dr. Tho-
mas Blubacher, Regisseur und Au-
tor, gewinnen. Obwohl noch jung 
an Jahren ist er bereits seit 1994 
Mitglied des SBKV.

Lieber Thomas, ich möchte Dich 
in unserem Team herzlich will-
kommen heissen und freue mich 
auf die Zusammenarbeit mit Dir.

Die Saison 2009/10 hat uns al-
le wieder voll im Griff. Die ersten 
Premieren sind bei Publikum und 

Presse auf eine erfreuliche Reso-
nanz gestossen. Ich wünsche Ih-
nen und allen Neuengagierten 
ein erfreuliches und erfolgrei-
ches Jahr. Mögen die Reibungen 
auf und hinter der Bühne stets 
fruchtbar enden und Konflikte 
gelöst werden, bevor sie eskalie-
ren.

Herzlich, Ihr Rolf Simmen

FLUSTERKASTEN

Rolf Simmen

…Aarau
Im Mai vergab eine Fachjury im 
Theater Tuchlaube in Aarau 
zum 8. Mal den Nachwuchspreis 
für Theater und Tanz «Premio». 
Der mit 22’000 Franken dotierte 
Hauptpreis geht an PENG! Pa-
last («Woyzeckmaschine»). Die 
Gruppe wurde 2008 von Den-
nis Schwabenland und Benjamin 
Spinnler in Bern gegründet. Den 
zweiten Preis in Höhe von 5’000 
Franken erhielt Perrine Valli mit 
ihrer Tanzcompagnie aus Lau-
sanne. Ziel des Wettbewerbs 
«Premio» ist die Förderung jun-
ger Ensembles, die am Beginn ih-
rer Laufbahn stehen.

…Basel
Die Kantone Basel-Stadt und 
Baselland haben sich auf ei-
ne gemeinsame Finanzierung 
des Theaters Basel geeinigt. 
Baselland erhöht seinen Bei-
trag an das Theater ab Sommer 
2011 um mehr als 100 Prozent. 
1988/89, zu Beginn der Direk-
tion Frank Baumbauers, gab es 
die letzte Subventionserhöhung. 
Danach wurde nur noch ge-
kürzt. Jetzt erhöht Baselland sei-
ne Grundsubvention von jährlich 
4 Millionen zwischen 2011 und 
2015 schrittweise auf 7, auf 8 

und auf 9 Millionen. Basel-Stadt 
zahlt weiterhin 31,3 Millionen 
im Jahr, dazu die Teuerung und 
gleicht die Lücke in der Pensions-
kasse aus.

Das Theater Roxy in Birsfelden 
erhält ab 2010 550’000 Franken 
im Jahr, das sind 135’000 Fran-
ken mehr als bisher. Dank der 
Erhöhung soll das Roxy seinen 
Auftrag weiter und künftig noch 
besser erfüllen. Es könne nun 
gewährleistet werden, dass «den 
Künstlerinnen und Künstlern von 
morgen genügend Übungsfelder 
zur Verfügung stehen», so Niggi 
Ullrich, Leiter der Abteilung Kul-
tur des Kantons Baselland.

Der Musiker Heinz Holliger, 
der Verleger Michael Ringier 
und der Opernregisseur Calix-
to Bieito sind unter den Trägern 
des Europäischen Kulturprei-
ses 2009. Der Preis wird von der 
Basler Stiftung Pro Europa verge-
ben.

…Chur
Mit nur 54 Jahren starb der 
Churer Theaterdirektor, Markus 
Luchsinger, Ende Juli an Herz-
versagen. Der Nachfolger oder 
die Nachfolgerin Luchsingers 

soll diesen Herbst gewählt wer-
den. Wahlbehörde ist die Chu-
rer Stadtregierung, der Stadt-
rat, und somit nicht die noch zu 
gründende Stiftung, die ab dem 
kommenden Jahr die Träger-
schaft des Theaters übernimmt. 
Die Stelle des Theaterdirektors 
wird öffentlich ausgeschrieben. 
Interimsweise wird das Theater 
von Dramaturg Mathias Balzer 
geführt.

…Hamburg
Wechsel in der Führungsriege 
der Genossenschaft Deutscher 
Bühnen-Angehöriger: Fast vier 
Jahrzehnte lang wurden die Ge-
schicke des deutschen Pendants 
des SBKV von Hans Herdlein 
geleitet, der 1972 in Mannheim 
mit überwältigender Mehrheit in 
dieses Amt gewählt worden war. 
Nun trat der 1940 in Leipzig ge-
borene Hans-Christoph Klie-
bes seine Nachfolge an. Kliebes, 
der sich zum Sänger ausbilden 
liess, war als Chordirektor, Ka-
pellmeister, musikalischer Ober-
leiter und kommissarischer Thea-
terleiter tätig.

…Locarno
Der erste Preisträger des «Pre-
mio Cinema Ticino», verliehen 
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im Rahmen des 62. Internationa-
len Filmfestivals von Locarno, ist 
der Kameramann Renato Berta. 
Er wurde 1945 in Bellinzona ge-
boren und ist einer der renom-
miertesten Kameramänner Eu-
ropas. Seine Filmografie umfasst 
mehr als hundert Filme und die 
Namen unzähliger Regisseu-
re, wie Claude Chabrol, Patrice 
Chéreau, Jean-Luc Godard, Da-
nièle Huillet, Eric Rohmer, Daniel 
Schmid, Jean-Marie Straub und 
Alain Tanner. Der Preis ist mit 
30’000 Franken dotiert.

Der Schweizer Filmemacher 
Christoph Schaub wurde in 
Locarno für seinen Spielfilm 
«Giulias Verschwinden» mit 
dem Publikumspreis im Wert von 
20’000 Franken geehrt. Der Film 
feierte am ersten Festival-Wo-
chenende seine Weltpremiere 
auf der Piazza Grande und war 
unter 17 langen Filmen im Wett-
bewerb. Der kurze Spielfilm «Las 
pelotas» von Chris Niemeyer 
erhielt den Pardino d’Oro des be-
sten Schweizer Kurzfilmes, der 
mit 10’000 Franken dotiert ist.

…Deutschland
Der «Report Darstellende Kün-
ste», eine Befragung der Thea-
ter- und Tanzschaffenden zur 
sozialen, wirtschaftlichen und 
arbeitsrechtlichen Lage in 
Deutschland, wurde vom Fonds 
Darstellende Künste e.V. geför-
dert und vom Zentrum für Kul-
turforschung erstellt. An dieser 
bundesweiten Fragebogenakti-
on beteiligten sich 2008 insge-
samt 4’047 Theater- und Tanz-
schaffende. Die Studie hält u.a. 
fest, dass zahlreiche Kultur-
schaffende keinen Zugang zur 
Künstlersozialkasse haben und 
ein durchschnittliches Jahres-
einkommen von netto 11’500 
Euro aufweisen. Die Studie wird 
Ende 2009 im Klartext Verlag 
publiziert.

…St. Gallen
Dramaturgenwechsel in St. Gal-
len. Mit dem Ende der Spielzeit 
2008/09 verliess Jens Lampa-
ter das Theater St. Gallen und 
ging an das Courtyard Theatre 
in London. Seine Nachfolge 
als Schauspieldramaturgin tritt 
Karoline Exner an.

…Thun
Die Thuner Seespiele werden 
im kommenden Jahr die Ge-
schichte des Stadtberner Origi-
nals Dällebach Kari auf die See-
bühne bringen. Das Buch zum 
neuen Musical schreibt Katja 
Früh, die Tochter von Kurt Früh, 
der den Stoff 1970 verfilmt hat. 
Als Hauptdarsteller haben die 
Thuner Seespiele Hanspeter Mül-
ler-Drossaart verpflichtet.

…Zürich
Die SF-Livesendung «La Travia-
ta im Hauptbahnhof», eine 
Aufzeichnung der Zürcher Oper 
im Zürcher Hauptbahnhof, hat 
am Golden Prague Festival zwei 
Preise gewonnen. Den Preis des 
tschechischen Fernsehens und 
den Tschechischen Kristall. Das 
Golden Prague Festival, das die-
ses Jahr zum 46. Mal stattfand, 
ist spezialisiert auf Musik- und 

Karoline Exner, Theater St. Gallen 
© Foto: Tine Edel

Tanzproduktionen aus aller Welt. 
Die fünfköpfige, internationale 
Jury lobte «das hochprofessio-
nelle, nicht oberflächliche und 
mutige Projekt, das an einem un-
erwarteten Ort aufgeführt wur-
de».

Schon zum 14. Mal vergab das 
Zürcher Theater-Spektakel 
den ZKB-Förderpreis, der mit 
30’000 Franken dotiert ist. Für 
die Performance «Title» erhielten 
die argentinische Performerin 
Laura Kalauz und der Schweizer 
Tänzer Martin Schick die Aus-
zeichnung. Ausgehend von Witt-
gensteins These, wonach «die 
Grenze meiner Sprache die Gren-
ze meiner Welt bedeutet», sei es 
den beiden gelungen, «komple-
xe Inhalte» und «einfache forma-
le Mittel», «verspielten Humor» 
und «abstrakte Analyse» zu ver-
binden. Der ZKB-Anerkennungs-
preis von 5’000 Franken ging an 
die niederländische Gruppe Kas-
sys für ihre herausragende schau-
spielerische Leistung in deren 
Reality-TV-Persiflage «Good Cop 
Bad Cop».

Der Chefdirigent der Wiener 
Symphoniker, Fabio Luisi, wird 
ab 2012/13 Generalmusikdirek-
tor am Opernhaus Zürich. Sein 
Vertrag läuft über fünf Jahre. Er 
wird dann Daniele Gatti ablösen, 
der ab der Spielzeit 2009/10 bis 
2012 unter Alexander Pereira als 
Chefdirigent engagiert ist. «Fabio 
Luisi war in mehrfacher Hinsicht 
mein Wunschkandidat», sagte 
Andreas Homoki, designierter In-
tendant des Opernhauses. Luisi, 
der seit der Saison 2005/06 Chef-
dirigent der Wiener Symphoni-
ker und seit der Spielzeit 2007/08 
auch Generalmusikdirektor der 
Dresdner Semperoper und Chef-
dirigent der Sächsischen Staats-
kapelle ist, wird diese Verträge 
nicht über 2011/12 hinaus ver-
längern.
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Der Regisseur Reto Caffi, der die-
ses Jahr mit seinem Film «Auf der 
Strecke» für den Oscar nominiert 
war, wurde Mitglied der Acade-
my of Motion Picture Arts and Sci-
ences (AMPAS) in Los Angeles. 
6’000 Künstler und Filmschaffen-
de gehören zu den Mitgliedern 
der AMPAS, die jährlich per Ab-
stimmung über die Oscar-Preisträ-
ger entscheiden.

Der Clown Dimitri erhält für sein 
Lebenswerk den mit 200’000 Fran-
ken dotierten Preis der Stiftung Dr. 
J. E. Brandenberger. Diese zeich-
net jährlich eine Person aus, die 
sich um das Wohl der Menschheit 
verdient gemacht hat. Die Stiftung 
begründete die Auswahl Dimit-
ris damit, dass er «zwischen ver-
schiedenen Gruppen und Schich-
ten unserer Gesellschaft Brücken 
gebaut hat, Beziehungen zwi-
schen Menschen schafft und da-
bei im weitesten Sinne des Wortes 
pädagogisch wirkt».

Peter Freiburghaus wird am 27. 
September vor ausverkauftem 
Haus im eigenen Theater in Küss
nacht am Rigi erstmals nach seiner 
Krankheit wieder auftreten. Er er-
litt im April nach einem viralen In-
fekt eine einseitige Gesichtsläh-
mung und musste daraufhin alle 
Auftritte absagen.

Am 24. Kurzfilmfestival «Alpina-
le» im österreichischen Nenzing 
wurde der 7-minütige Animations-
film «Die Seilbahn» von Claudius 
Gentinetta und Frank Braun mit 
dem «Goldenen Einhorn» des Be-
sten Animationsfilmes ausgezeich-
net.

Der Kurzfilm «Polar» von Michael 
Koch erhielt an dem in Köln aus-
gerichteten 19. Deutschen Kame-
rapreis eine der zehn Auszeichnun-
gen. Der 29-minütige Film ist an 
der Kunsthochschule für Medien in 
Köln entstanden, wo Michael Koch 
seit 2004 studiert.

Der Dramatiker Lukas Linder 
ist der diesjährige Preisträger des 
Autorenlabors am Düsseldorfer 
Schauspielhaus. Mit seinem Stück 
«Die Trägheit» wurde der 1984 in 
der Schweiz geborene Autor ein-
stimmig von der Schauspieljury 
und dem Publikum gewählt. Der 
Autor erhält 2’000 Euro. Ausser-
dem wird sein Stück im Frühjahr 
2010 am Düsseldorfer Schauspiel-
haus uraufgeführt.

Der Ex-Direktor des Zürcher Schau-
spielhauses Christoph Marthaler 
erhält den Kulturpreis des Kantons 
Zürich 2009 «für sein herausragen-
des künstlerisches Werk». Der Preis 
ist mit 50’000 Franken dotiert.

Der Autor und Theatermann Ra-
phael Urweider tritt als künstle-
rischer Leiter des Berner Schlacht-
hauses auf Ende 2009 zurück. 
Wie er in einer Pressemitteilung 
schreibt, ist ihm die Doppelbela-
stung als Theaterleiter und Autor 

PERSÖNLICHES

Dimitri in seinem «Ritratto»

© Foto: Christian Altorfer, Zürich
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zu viel geworden. Urweider hat-
te das Haus 2008 gemeinsam mit 
Carol Blanc übernommen. Zusam-
men mit der administrativen Lei-
terin Myriam Prongué bildeten sie 
ein Führungstrio. Blanc trat dann 
bereits im vergangenen Januar aus 
Mutterschaftsgründen zurück.

Die beiden Schweizer Künstler 
Martin Zimmermann und Di-
mitri de Perrot, die sich seit zehn 
Jahren mit ihren Produktionen 
aus Musik, Zirkus, Tanz und bil-
dender Kunst jenseits des gängi-
gen Kunstbegriffs bewegen, wer-
den mit dem Schweizer Tanz- und 

Choreografiepreis 2009 ausge-
zeichnet. Zimmermann und Perrot 
erhalten den vom Verein ProTanz 
vergebenen und von der Stiftung 
Corymbo ermöglichten Preis in 
Höhe von 30'000 Franken für ihre 
Produktion «Öper Öpis».

ABSCHIED
Hugo Loetscher ist tot. Mit-
te August verstarb der bekannte 
Schriftsteller und Journalist nach 
einer schweren Operation in Zü-
rich. Der 1929 in Zürich gebore-
ne Loetscher, der immer wieder 
betonte, dass er «links von der 
Sihl aufwuchs», studierte politi-
sche Wissenschaften, Soziologie, 
Wirtschaftsgeschichte und Litera-
tur in Zürich und Paris. Nach sei-
ner Promotion arbeitete er als 
Literaturkritiker für die «Neue 
Zürcher Zeitung», die «Weltwo-

che», später als Literaturredak-
tor für die Kulturzeitschrift «du», 
für die er legendäre Reportagen 
schrieb.1964 bis 1969 war er als 
Feuilletonredaktor der «Weltwo-
che» und Mitglied der Chefre-
daktion tätig, danach verfasste 
er als freier Schriftsteller Romane, 
umfangreiche Reportagen und 
Essays, sowie Beiträge für Radio 
und Fernsehen. Zahlreiche Rei-
sen führten ihn nach Lateiname-
rika, in die USA und nach Süd-
ostasien, in der letzten Zeit auch 

nach China und Indien. Weltge-
wandtheit prägte sein Denken 
und sein Werk, das auch Thea-
terstücke umfasst. Sein erstes 
Stück «Schichtwechsel» wur-
de 1960 am Schauspielhaus Zü-
rich aufgeführt, es folgten die 
Stücke «Noah» und «Die Launen 
des Glücks oder Parterre und Bel 
Etage». Einige seiner Prosatexte 
wurden auch für die Bühne adap-
tiert und in der Deutsch- und der 
Westschweiz aufgeführt. Loet-
scher wurde mit diversen Preisen 

Zimmermann & de Perrot 2008 mit ihrem Programm «Öper Öpis», © Foto: Mario del Curto
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geehrt, unter anderen erhielt er 
den Charles Veillon-Preis und den 
Literaturpreis der Stadt Zürich. 
Der Verleger Egon Ammann wür-
digte ihn mit den Worten: «Hugo 
Loetscher war ein europäischer 
Intellektueller von Format, der 
auch Romane geschrieben hat.» 
Kurz vor seinem Tod erschien sein 
autobiografischer Essay «War 
meine Zeit meine Zeit».

Mit nur 54 Jahren starb der Chu-
rer Theaterdirektor, Markus 
Luchsinger, Ende Juli in Süd-
frankreich in den Ferien an Herz-
versagen. Der 1955 in Zürich ge-
borene Luchsinger studierte in 
seiner Heimatstadt Anglistik, 
deutsche Literatur und Journa-
listik, war danach bei Schweizer 
Radio DRS als Autor und Regis-
seur für Radioproduktionen und 
Features tätig und moderierte 
die Musiksendung «Sounds». Be-
reits als Student schrieb und in-
szenierte er Theaterstücke, und 
ab 1985 leitete er unter der Di-
rektion von Gerd Heinz gemein-
sam mit Marco Läuchli erfolg-
reich den Schauspielhaus-Keller. 
1990 stiess Luchsinger zum Lei-
tungsteam des Zürcher Theater-
spektakels und prägte die Festi-
valentwicklung in den nächsten 
zehn Jahren entscheidend mit. 
Unter seiner Leitung wurden Ko-
produktionen initiiert und länger-
fristige Beziehungen mit Gruppen 
und Theaterschaffenden auch 
aus anderen Kulturkreisen aufge-
baut, beispielsweise zeigte er die 
im deutschsprachigen Raum we-
nig bekannte Theaterszene des 
Maghreb und des Nahen Ostens. 
2001 übernahm er die künstleri-
sche Leitung des internationalen 
Tanz- und Theaterprogramms der 
Berliner Festspiele und gründe-
te 2002 die neue Programmrei-
he «Spielzeiteuropa», eine kon-
zentrierte Auswahl von rund 15 
Theater- und Tanztheaterproduk-
tionen aus ganz Europa, die nicht 

als Festival, sondern als Saison 
konzipiert war. Diese Programm-
reihe «prägte das Theater- und 
Tanzprogramm der Berliner Fest-
spiele nachhaltig», so  Festspielin-
tendant Joachim Sartorius. Trotz-
dem entschloss sich Luchsinger 
2006/07 als Direktor des Stadt-
theaters nach Chur zu gehen. 
Dort organisierte er pro Spiel-
zeit rund 100 Veranstaltungen 
und zeigte Gastspiele unter an-
derem von Peter Brook, Luc Bon-

dy, Christoph Marthaler, Dimiter 
Gottscheff und Alvis Hermanis, 
aber auch wieder mehr Eigenpro-
duktionen. Dank Luchsinger er-
hielt das Theater eine Erhöhung 
der Subvention, und auch an der 
gerade erst beschlossenen und 
im nächsten Jahr durchgeführ-
ten Änderung der Trägerschaft 
des Theaters war er beteiligt, die 
nun der neuen Theaterleitung 
mehr Entscheidungsfreiraum ge-
ben wird.

AUSSCHREIBUNG
Die Kleist-Stadt Frankfurt (Oder), 
die Ruhrfestspiele Recklinghau-
sen und das Kleist Forum Frank-
furt (Oder) vergeben im Jahr 
2010 zum 15. Mal den Kleist-För-
derpreis für junge Dramatiker. Be-
werben können sich Autorinnen 
und Autoren, die zum Zeitpunkt 
des Einsendeschlusses nicht äl-
ter als 35 Jahre sind, mit deutsch-
sprachigen Theatertexten, die zur 
Uraufführung noch frei stehen. 
Der Preis ist mit 7’500 Euro do-
tiert und mit einer Uraufführung 
verbunden, die im Rahmen der 
Ruhrfestspiele Recklinghausen 
2010 Premiere haben wird. Die 
Stückmanuskripte sind in zwei-
facher Ausfertigung und unter 

Angabe von Namen, Anschrift, 
Telefonnummer und E-Mail-
Adresse sowie dem Geburtsda-
tum zu senden an:

➔ �Messe und Veranstaltungs GmbH
Frankfurt (Oder), 
Kleist-Förderpreis für junge 
Dramatiker 2010 
Platz der Einheit 1 
D-15230 Frankfurt (Oder)

Ausserdem sind alle Stücke zu-
sätzlich als PDF-Dateien an das 
Kleist Forum (t.schuster@muv-
ffo.de) zu senden.

Einsendeschluss ist der 
1. November 2009.

Markus Luchsinger 
© Foto: Keystone
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Er spielte und sang den Nazi-An-
hänger Ernst Ludwig im Musi
cal «Cabaret», übernahm nur 
vier Tage vor der Premiere eine 
der Hauptrollen in David Gie-
selmanns Farce «Die Plantage», 
verkörperte in der Uraufführung 
von Bruno Pellandinis «Bären-
jagd» den erst unterwürfigen, 
dann grössenwahnsinnigen Kul-
turamtsadlatus Napoleon Locher 
und in Thomas Freyers «Amok-
lauf mein Kinderspiel» einen wut-
blinden Gewalttäter. Als Kleiner 
Tiger in Janoschs «Oh, wie schön 

ist Panama» war Meyer nach Kri-
tikermeinung «mitreissend und 
anrührend», in Sven Nordqvists 
«Pettersson und Findus» mutier-
te er als heissblütiger Stier zum 
Hip-Hop-Gangster in Flip-Flops, 
was die Presse «einfach zum 
Schreien» fand, stöckelte dann 
eitel als ebenso einfältiges wie 
hysterisches Huhn Prillan über die 
Bühne und liess aus Angst das ei-
ne oder andere Ei fallen: «Ganz 
Huhn und doch sehr mensch-
lich», bilanzierte eine Kritike-
rin des «St. Galler Tagblatts» be-

eindruckt. «Seine beste Partie», 
so ein anderer Journalist dersel-
ben Zeitung, habe Romeo Mey-
er «sehr komisch und sehr rüh-
rend» in Martin Schulzes etwas 
marthalernder Inszenierung von 
Marc Beckers Fussballstück «Wir 
im Finale» geliefert, in der stum-
men Rolle eines bierbringenden 
und talerschwingenden Haus-
meisters, Platzwarts und Schi-
ris, eines einsamen Menschen, 
der vergeblich versucht, bei ei-
ner Gruppe Anschluss zu finden 

– einer Rolle, die so vom Autor 
gar nicht vorgesehen gewesen 
war. Und in der Tat konnte Mey-
er in dieser Aufführung sein sel
tenes Talent für die differen-
zierte, Widersprüche kenntlich 
machende Zeichnung sehnsüch-
tiger Aussenseiter zeigen, deren 
Scheitern einen zugleich weinen 
und lachen lässt, in scheinbar 
verhalten gespielten Momenten 
ebenso wie beim perfekt getim-
ten, mit beeindruckender Kör-
perbeherrschung ausgeführten 
Slapstick.

SBKV-MITGLIEDER

«Humor bedingt 
eine grosse Ernsthaftigkeit»
Romeo Meyer im Gespräch
Nach Gastengagements in Zürich und Basel, drei Jahren am 
Landestheater Tübingen und einer Saison in Reutlingen ist 
der 31jährige Schweizer Schauspieler Romeo Meyer seit 2007 
Ensemblemitglied am Theater St. Gallen, wo er in seinen ersten 
beiden Spielzeiten in zwölf Produktionen mitwirkte. 

Romeo Meyer in «Shockheaded 
Peter», Theater Neumarkt 2002 
© Foto: Tanja Dorendorf

Romeo Meyer in 
«Das Geheimnis der Maultasche» 
Landestheater Tübingen 2004 
© Foto: LTT

Romeo Meyer 
in Ramuz/Strawinskys 
«Die Geschichte vom Soldaten» 
Theater Die Tonne Reutlingen 2006 
© Foto: Enrico Urbanek
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Ensemble: Zur Zeit stehst Du 
als Benvolio in Shakespeares 
«Romeo und Julia» auf der 
Bühne – ist das nicht eine blas-
se, eher undankbare Rolle?
Romeo Meyer: Benvolio hat nicht 
Dauerlogorrhoe wie Mercutio, ist 
kein Protagonist wie Romeo, aber 
es ist eine spannende Aufgabe, 
auch bei dieser Rolle etwas ganz 
Persönliches zu finden – eine un-
erfüllte Liebe oder eine Sehnsucht, 
die sich nicht erfüllt. Was löst es 
aus, dass ein Freund verbannt 
wird, ein anderer stirbt? Der An-
geber Benvolio will nach aussen 
ein Macher sein, aber innendrin 
ist er eine kleine Wurst. Darin liegt 
für mich auch die Komik: in der 
Diskrepanz zwischen Anspruch 
und trauriger Wirklichkeit. 

Gäbe es noch Rollenfächer 
wie früher, so wärst Du, 
inzwischen in Deinem achten 
Berufsjahr, wohl am ehesten 
so etwas wie ein «jugendli-
cher Charakterkomiker»…
Zuerst hab ich mich dagegen 
gewehrt, weil ich dachte, das 
schränkt mich ein, aber mitt-
lerweile erkenne ich die Chan-
ce, die darin liegt, Leute zum 
Lachen zu bringen. Wenn Leu-
te lachen, bekommt man die di-
rekteste und lauteste mögliche 
Reaktion – abgesehen vom Aus-
gebuht-Werden, was sich ja nie-
mand wünscht…  Gerade Humor 
bedingt aber eine ganz gros-
se Ernsthaftigkeit in der Arbeit, 
anders kommt man nicht auf 
den Punkt. Für mich sind Kolle-

gen, die nicht ernst meinen, was 
sie da tun, schwierig, denn man 
muss auch eine komische Rolle 
ehrlich erarbeiten. Mit Ehrlichkeit 
meine ich: Wie übertrage ich das 
auf mich, wie ist es mir möglich, 
das zu übersetzen? Ich habe vor 
Jahren einmal in einer Molière-In-
szenierung mitgespielt, die ent-
täuschend für mich war, weil sie 
zu wenig durchdacht war und 
zu wenig übersetzt auf eine ei-
gene Realität. Wenn man diesen 
Schritt nicht vollzieht, bleibt der 
Zuschauer aussen vor, denn alles 
bleibt Behauptung. Es rührt nicht 
an, und damit wird es auch nicht 
wirklich komisch. Ich finde es 
schlimm, wenn dieser Schritt bei 
einer Figur nicht passiert ist, und 
der Schauspieler sich nur selbst 

Romeo Meyer und Diana Dengler in Shakespeares «Romeo und Julia» 
Theater St. Gallen 2009, © Foto: Tine Edel
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gefällt in seinem Spiel. Egozentrik 
oder Selbstverliebtheit bei Schau-
spielern auf der Bühne sind für 
das Publikum sichtbar. 

Viele glauben, Schauspieler 
seien etwas selbstverliebt…
Für mich gibt es drei Arten von 
Schauspielern: die einen, die un-
glaublich gern Geschichten erzäh-
len, andere, die sich selber so sehr 
gefallen, dass sie immer ein Publi-
kum brauchen, und die dritten, 
die glauben, durch Theater alles, 
was in ihrer Vergangenheit schief-
gelaufen ist, psychologisch aufar-
beiten zu können. Die letzteren 
zwei find ich meistens problema-
tisch. 

Du spielst also, weil Du gerne 
Geschichten erzählst?
Ich mag es, eine Geschichte zu 
erzählen und die Leute mitzu-
nehmen auf eine emotionale Rei-
se, im besten Fall so, dass man la-
chen, weinen und wieder lachen 
kann und Theater zur emotiona-
len Kneippkur für den Zuschauer 
wird. Bei Shakespeare zum Bei-
spiel ist die Aneinanderreihung 
von Komischem und Tragischem 
grossartig. Und mich fasziniert 
diese unglaubliche Konzentrati-
on auf den Moment, das Inter-
esse der Menschen, anderen zu-
zuhören. Wenn ich spiele, dann 
weiss ich, da im Dunkeln sitzt 
jetzt diese geheimnisvolle Men-

ge, und jeder hört mir zu. Es 
braucht mich in diesem Moment, 
sonst findet das Ganze nicht 
statt. Ich habe allerdings in den 
letzten Jahren mehr unspannen-
des Theater gesehen als tolles. Es 
ist immer wieder erstaunlich, wie 
20 Sekunden langweiliger Szene 
eine Aufführung in ein Loch reis-
sen können. Theater verdichtet 
den Alltag, und da jede Sekun-
de zu füllen, ist eine tolle Aufga-
be,  aber auch die Schwierigkeit 
unseres Berufs. Das beste Thea-
ter ist für mich sinnlich, berüh-
rend. Ich erlebe zum Beispiel ei-
ne Figur, die in eine Schieflage 
gerät, und mir durch eine Stär-
ke beweist, was das Leben alles 

Regina Lemnitz und Romeo Meyer in Kander/Ebbs Musical «Cabaret», Theater St. Gallen 2007 
© Foto: Lukas Unseld
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kann. Ein Dozent an der Schau-
spielschule hat gesagt, es ge-
he im Theater immer um Liebe, 
Macht oder Tod. Ich persön-
lich glaube, es geht immer dar-
um, geliebt werden zu wollen –  
was sicher auch ein Motor von 
mir ist, diesen Beruf auszuüben. 
Ich will aber auch daran glau-
ben, dass man eine Bewusstheit 
schaffen kann bei den Zuschau-
ern, neu und anders aufs eige-
ne Leben zu schauen. Stücke wie 
«Die Geschichte von Lena» über 
Mobbing in der Schule, das ich in 
Tübingen gespielt habe, oder im 
letzten Jahr in St. Gallen «Amok-
lauf mein Kinderspiel» haben die 
Aufmerksamkeit gegenüber den 
Mitschülern geschärft. Im besten 
Fall erreicht Theater, dass man im 
Kleinen etwas verändert. 

Vor, aber auch neben 
Deinen Festengagements 
hast Du immer wieder 
Solo-Produktionen initiiert 

und realisiert, in der Schweiz 
die Erstaufführung von Marie 
Brassards «Jimmy, Traumge-
schöpf», mit der Du u.a. 
2003 am Schauspielhaus 
Zürich gastiert hast und die 
Du in Tübingen und zuletzt 
2007 in Reutlingen wieder-
aufgenommen hast, und am 
LTT Tübingen 2004 «Das Ge-
heimnis der Maultasche», 
von der «Bild»-Zeitung als 
«die verrückteste Bühnen-
show des Jahres» bejubelt.
Diese Geschichte eines Jun-
gen, der eine Zeitreise macht 
ins Mittelalter und dort mit ei-
ner viel grausameren und härte-
ren Welt konfrontiert wird, habe 
ich – gemeinsam mit dem Regis-
seur Michael Miensopust – sel-
ber entwickelt und schon über 
60mal gespielt. Mit viel Humor 
und Slapstick wird erzählt, was 
dieser Junge über Freundschaft 
und Verantwortung lernt. Und 
er kommt einem grossen Ge-

Romeo Meyer in Janoschs «Oh, wie schön ist Panama» 
Theater St. Gallen 2007, © Foto: Tine Edel

Romeo Meyer in Sven Nord
qvists «Pettersson und Findus» 
Theater St. Gallen 2008 
© Foto: Tine Edel
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heimnis auf die Spur… Ich hof-
fe, dass ich das Stück – adaptiert 
für die Schweiz und unter dem 
Titel «Das Geheimnis im Kloster» 
– bald auch in St. Gallen auffüh-
ren kann. Ich spiele darin acht 
verschiedene Figuren, und viel-
leicht ist Wandlungsfähigkeit ja 
eine meiner Stärken. Ich kann 
ganz gut Menschen oder Tie-
re imitieren, durch eine Haltung 
charakterisieren, klar umzeich-
nen, kann eine Körperlichkeit 
zur jeweiligen Figur finden und 
schnell zwischen einzelnen Figu-
ren wechseln – gerade im Kin-
der- und Jugendtheater ist das 
oft erforderlich. 

Du spielst gerne 
für ein junges Publikum?
Es ist unglaublich, wie Kinder 
das Spiel noch als Realität ak-
zeptieren. Wir sind da verkopf-
ter, haben viel mehr Selbstein-
schränkungen, Kinder sehen dich 

einfach als das, was du darstellst. 
Phantasie ist ohnehin das Wich-
tigste für mich. Und Kinder ge-
ben dir als Zuschauer alles zu-
rück. Die Direktheit, mit der sie 
reagieren, ist beglückend – aber 
wenn es nicht toll erarbeitet ist, 
kann sie auch vernichtend sein. 

Und die Musik ist Dir wichtig…
Beim Singen erlebe ich, dass man 
noch direkter oder anders Emo-
tionen vermitteln kann, weil 
Musik ja immer eine Stimmung 
vorgibt. Musik ist mir eine Her-
zensangelegenheit, egal ob sie 
von Igor Strawinsky oder von 
Hans Moeckel komponiert ist. 
«Cabaret» vor zwei Jahren war 
meine erste grosse Musicalar-
beit mit grossem Orchester, mit 
Tänzern und Chor. Deshalb freue 
ich mich nun so auf die Rolle im 
Schweizer Musical «Bibi Balù», 
die ich in dieser Saison spie-
len werde. Und auch der Narr in 
Shakespeares «Was ihr wollt», 

den ich im Frühjahr spiele, wird 
hoffentlich singen dürfen... 

Du fühlst dich also wohl am 
Theater  St. Gallen?
In St. Gallen habe ich ein Haus 
gefunden, an dem ich meine Viel-
seitigkeit ausleben kann, für Er-
wachsene ebenso wie für Kinder 
und Jugendliche spielen kann, in 
ernsten Stücken ebenso wie in 
Komödien, und eben auch in Mu-
sicals… Und in St. Gallen kommt 
jeder auf seine Art zum Zug. Ich 
schätze und liebe die kontinuier-
liche Zusammenarbeit mit Men-
schen in einem Ensemble, denn 
nur über eine längere Zeit kommt 
man sich wirklich nahe und ver-
steht sich dann blind. Und in ei-
nem Festengagement muss ich 
mir zudem keine existentiellen 
Gedanken machen um das pu-
re Überleben, sondern kann mich 
auf das konzentrieren, was ich 
gerne mache: Geschichten erzäh-
len und spielen. 

Romeo Meyer
Romeo Meyer, geboren 
1978 in Basel und auf-
gewachsen in  Dornach, 
spielte schon neben sei-
ner Schauspielausbil-
dung an der damali-
gen Hochschule Musik 
und Theater in Zürich am 
Theater an der Sihl, am 
Theater Winkelwiese und 
am Theater Neumarkt. In sei-
nem ersten Berufsjahr wirkte 
er u.a. beim Festival «auawirle-
ben» in Bern in der Urauffüh-
rung von Guy Krnetas «Zmittst 
im Gjätt uss» mit und reali-
sierte als Eigenproduktion die 
Schweizer Erstaufführung von 
Marie Brassards Solostück «Jim-
my, Traumgeschöpf». 
Von 2003 bis 2006 gehörte er 
zum Ensemble des Landesthea-
ters Tübingen, wo er in zahlrei-

chen Kinder- und 
Jugendstücken, 
aber auch als Pe-
trell in Bruck-
ners «Krankheit 
der Jugend» und 
als Azor in Ma-
rivaux’ «Der 
Streit» zu sehen 
war und über 

60mal mit dem selbstentwic-
kelten Solostück «Das Geheim-
nis der Maultasche» auftrat.
2006/07 spielte er am Theater 
Die Tonne in Reutlingen u.a. 
die Titelrollen in Lehárs Operet-
te «Der moderne Mitislaw» und 
in Ramuz/Strawinskys «Die Ge-
schichte vom Soldaten».
Seit 2007 ist er am Theater 
St. Gallen engagiert, daneben 
spielt er weiterhin regelmässig 
Theatersport im Ensemble des 
Tübinger Harlekin-Theaters.

Romeo Meyer in Thomas Freyers 
«Amoklauf mein Kinderspiel»  
Theater St. Gallen 2009 
© Foto: Tine Edel
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BLICK UBER DIE GRENZE

Neustart am 
Vorarlberger Landestheater 

Bregenz

«Wenn man Neues beginnt, muss 
man etwas riskieren, um dann 
entweder zu gewinnen oder zu 
scheitern», erklärt Alexander 
Kubelka, der seit Beginn dieser 

Spielzeit das Vorarlberger Lan-
destheater leitet, entschieden. 
«Ein Mittelweg, der von zu vie-
len Kompromissen gezeichnet ist, 
kann nicht funktionieren.» 

Der Spielplan des 41jährigen 
Österreichers, der erstmals ein 
Haus leitet, ist dabei keineswegs 
so radikal, wie dieses Statement 
vermuten lassen könnte, son-
dern vielmehr eine ausgewo-
gene Mischung aus etabliertem 
Repertoire und Ur- und Erstauf-
führungen, aus dem, was Kubel-
kas Ansicht nach das Publikum 
wünscht, nämlich eine «Befrei-
ung im Lachen», also Komödien 
wie Nestroys «Der Talisman» oder 
dem Boulevardstück «Sechs Tanz-
stunden in sechs Wochen» von 
Richard Alfieri, und ernsten Stüc-
ken, mit denen man nicht zuletzt 
Position zu Themen beziehen will, 
die «in den Medien oft leichtfertig 
abgehandelt werden». So sucht 
man zum Beispiel für die Vorbe-
reitung von Federico García Lorcas 
lyrischer Tragödie «Die Bluthoch-

Das Landestheater Bregenz wurde am 1. Dezember 1945 als 
«Vorarlberger Landesbühne» eröffnet, bereits Anfang 1948 wie-
der aufgelöst, noch im selben Jahr als Privatunternehmen neu-
gegründet und «Theater für Vorarlberg» benannt, zuletzt 1970-
1999 vom gebürtigen Zürcher Bruno Felix geleitet. Seit 1. August 
1999 existiert das ehemalige Privattheater –  eingegliedert in die 
Kulturhäuser-Betriebsgesellschaft mbH, zu der auch das Kunst-
haus Bregenz und das Bregenzer Landesmuseum gehören – in 
neuer Rechtsform als «Vorarlberger Landestheater». Es wird 
subventioniert vom Land Vorarlberg, dem Bundeskanzleramt, 
der Stadt Bregenz und weiteren Vorarlberger Städten und Ge-
meinden und zudem unterstützt durch die Arbeiterkammer Vor-
arlberg und private Geldgeber. Das Landestheater, 1999-2009 
unter der Direktion von Harald F. Petermichl, zieht nicht nur Zu-
schauer aus der nahen Schweiz an, in der es gelegentlich auch 
auf Abstechern gastiert, es war jahrzehntelang auch immer wie-
der Arbeitgeber für Schweizer Künstler.
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zeit» Kontakt zu türkischstämmi-
gen Menschen in Vorarlberg, um 
mit diesen gemeinsam stückre-
levante Themen wie Zwangshei-
rat oder Blutrache zu diskutieren. 
«Ich würde mir wünschen, dass 
Theater nicht moralisiert, sondern 
den Menschen Fragen stellt, Fra-
gen mitgibt», betont Kubelka, der 
sich sicher ist, dass man «auch die 
kompliziertesten Inhalte vermit-
teln kann, wenn man das Publi-
kum an die Hand nimmt. Da glau-
be ich ganz fest an die Wirkung 
von Theater. Überhaupt kann ge-
rade in Zeiten wie diesen, in de-
nen eine Vision fehlt, das Thea-
ter ganz konkret in Kontakt mit 
den Menschen treten, weil es sich 
auch in den intuitiven Bereich be-
wegen kann.»
In «Romeo und Julia» (das in ei-
ner bemerkenswerten Inszenie-
rung ebenso im nahen St. Gallen 
auf dem Spielplan steht) wird wie 
zu Shakespeares Zeiten ein «boy 
actor», also ein junger Mann, die 
weibliche Hauptrolle Julia über-

nehmen, weswegen die Tragö-
die in Bregenz als «Romeo und 
Julia(n)» angekündigt wird. «Ich 
beobachte heute fast eine An-
drogynisierung der Jugend, das 
halte ich für ein Riesenproblem, 
insofern hat diese Doppelmän-
nerbesetzung einen brisanten As-
pekt. Zudem geht es ja in dem 
Stück nicht um Sexualität, son-
dern um die pure Liebe. Der fei-
ne Zauber, der in der Sprache des 
Stückes liegt, der Gedanke, dass 
eine Gesellschaft eine Liebe nicht 
zulässt, könnte durch diese be-
sondere Besetzung wirklich zum 
Tragen kommen.» 
Ohnehin hat Kubelka auch das ju-
gendliche Publikum im Blick, über 
das jährliche Kinderstück hinaus 
(2009 wird das «Der kleine Prinz» 
sein). Nicht nur der schon bisher 
erfolgreiche Jugendclub wird fort-
gesetzt, es ist auch eine Produk-
tion für die meist vernachlässig-
te Zielgruppe Jugendlicher ab 14 
geplant: Polly Stenhams tragisch-
komisches Erstlingswerk «That 

Face – Szenen einer Familie», das 
als österreichische Erstauffüh-
rung auf der Hauptbühne gezeigt 
wird, oder – eher schon für jun-
ge Erwachsene – «Danny and the 
Deep Blue Sky» des Pulitzerpreis-
trägers John Patrick Shanley, in-
szeniert von der amerikanischen 
Regisseurin Suzanne Shepherd, 
die als Schauspielerin u.a. durch 
die Kultserie «The Sopranos» be-
kannt wurde.
Ignaz Kirchner vom Wiener Burg-
theater wird in Robert Walsers 
«Der Spaziergang» zu sehen 
sein, und auch weitere Prosawer-
ke will man für die Bühne adap-
tieren: «Die Erwartung», die Dra-
matisierung einer Kurzgeschichte 
des Schweizers Peter Stamm, wird 
ebenso uraufgeführt wie ein Pro-
jekt nach Texten des Vorarlberger 
Autors Arno Geiger mit dem Titel 
«Schöne Fremde».
Wie entschieden anders als bis-
her, wie riskant diese Inszenierun-
gen aussehen werden, wird sich 
im Laufe der Spielzeit zeigen, eine 

Das neue Bregenzer Leitungsteam (v.l.n.r): Stefan Ruhl, Simon Skina, Julia Jussel, Alexander Kubelka, 
Paul Lerchbaumer und Dirk Diekmann, © Foto: Udo Mittelberger
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deutliche Veränderung hat das 
Haus aber bereits jetzt erfahren. 
Nicht nur das Leitungsteam hat 
Kubelka vollständig ausgetauscht, 
der künftig auf die Position eines 
Oberspielleiters verzichtet, aber 
den renommierten Bühnenbild-
ner Paul Lerchbaumer als festen 
Mitarbeiter engagiert hat. Er hat 
das ohnehin kleine Ensemble, mit 
dem sein Vorgänger Harald F. Pe-
termichl das 560 Zuschauer fas-
sende Theater am Kornmarkt, das 
Theater auf der Probebühne mit 
maximal 60 Plätzen und zahlrei-
che Abstecherorte (gelegentlich 
auch in der nur wenige Fahrminu-
ten entfernten Schweiz) bespielt 
hatte, von zwölf auf neun Schau-
spieler verkleinert. Übernommen 
hat er dabei nur zwei der bisher 
verpflichteten Darsteller, der ei-
ne von ihnen steht kurz vor der 
Pensionierung, beide sind Mit-
glied des Betriebsrats; die befri-
steten Verträge aller übrigen wur-
den «nicht verlängert». Warum 
dieser radikale Schnitt? Die bisher 
am Landestheater tätigen Kolle-
gen seien alles gute Schauspieler 
gewesen, beteuert der neue In-
tendant, einige von ihnen werde 
er auch mit Gastverträgen wei-
ter beschäftigen, um ihnen den 
Übergang zu erleichtern. Und bei 
einem grösseren Ensemble hätte 
er zweifellos mehr Kollegen über-
nommen, hier aber sei ihm das 
nicht möglich gewesen: «Es ging 
mir um einen deutlichen Neu-
start. Ich wäre mit der alten En-
semblestruktur aber sehr gebun-
den gewesen und hätte nicht die 
Möglichkeit gehabt, speziell und 
punktuell zu besetzen. Ich hätte 
zum Beispiel für das Eröffnungs-
stück, Pirandellos «Die Riesen 
vom Berge», gar keinen Cotrone 
gehabt. Also habe ich eine totale 
Umstrukturierung des Hauses vor-
nehmen müssen, das war künstle-
risch gesehen absolut notwendig. 
Man hat bei einem so kleinen En-
semble nur die Wahl, es zu ver-

grössern, um alle Stücke besetzen 
zu können, oder aber zu verklei-
nern – und sich dadurch die Mög-
lichkeit zu schaffen, bestimmte 
Rollen mit Gästen punktgenau zu 
besetzen.» 
Dabei betont Kubelka, es habe 
keineswegs finanzielle, sondern 
künstlerische Gründe, dass es 
sich bei den Neuverpflichtungen 
ausnahmslos um junge Kollegen 
handelt: «Für die meisten Pro-
duktionen brauche ich ganz jun-
ge Darsteller.» Und obwohl der 
Etat des Landestheaters beschei-
den ist (Kubelka: «Wir sind das 
am schlechtesten finanzierte aller 
Theater in Österreich!»), liegen 
die Gagen für die festverpflich-
teten jungen Kollegen immerhin 
zwischen 1'800 und 2'800 Euro 
brutto (rund 2'700 bis 4'200 Fran-
ken) im Monat, also deutlich über 
dem aktuellen bundesdeutschen 
Normalvertragsminimum von 
1'600 Euro, und das, anders als in 
der Schweiz oder in Deutschland, 
bei 14 Gehältern jährlich, wo-
bei das 13. und 14. Gehalt kaum 
besteuert werden. Aber dass für 
«Romeo und Julia(n)» Schauspiel-
schüler vom Wiener Max-Rein-
hardt-Seminar und von der Zür-
cher Hochschule der Künste nach 
Bregenz verpflichtet werden, ist 
doch wohl eine auch von Schwei-
zer Bühnen immer öfter wahrge-
nommene – fragwürdige – Mög-
lichkeit, Geld einzusparen? Auch 
dagegen verwahrt sich Kubel-
ka: «Wir sparen dadurch nichts, 
schliesslich fallen hier jeweils An-
reise, Abreise und Unterkunft an. 
Es wäre billiger für uns, die Rollen 
mit Ensemblemitgliedern zu be-
setzen.»  
Die Verpflichtung von prominen-
ten – Alexander Kubelka nennt sie 
«publikumsträchtigen» – Gästen, 
soll dem bisher nicht gut ausge-
lasteten Haus auch neue Besu-
cher erschliessen. Und so wirbt 
der Saisonprospekt ungeniert mit 
dem TV-Ruhm des ORF-Modera-

tors Oliver Baier (der in einem Pro-
jekt von Franzobel mit dem Ar-
beitstitel «Tiefenschärfe», einer 
«TV-Show für die Theaterbühne», 
die Rolle eines Talkmasters über-
nimmt und seine eigenen Erfah-
rungen einbringen kann) oder 
des «Soko Donau»-Stars Gregor 
Seberg, der als Woyzeck gastie-
ren wird. Und den Zauberer Co-
trone, der in Pirandellos «Die Rie-
sen vom Berge» die abgelegene 
«Villa Pechvogel» bewohnt, wird 
der in Österreich populäre Manu-
el Rubey verkörpern, als Schau-
spieler und Sänger, der sich mit 
seiner Band dorthin zurückgezo-

Alexander 
Kubelka
Alexander Ku-
belka wurde 
1968 in Kärn-
ten geboren 
und studier-
te Musik-
theaterregie am Konservato-
rium der Stadt Wien. Auf der 
Heuburg in Kärnten gründete 
er das experimentelle Theater 
K.L.A.S., für das er u.a. bei Ge-
org Büchners «Woyzeck» und 
Arthur Millers «Hexenjagd» Re-
gie führte. Er produzierte zahl-
reiche Theaterprojekte im öf-
fentlichen Raum und inszenierte 
u.a. am Stadttheater Klagen-
furt, am Düsseldorfer Schau-
spielhaus (u.a. Dürrenmatts 
«Die Physiker», ausgezeichnet 
als «Publikumserfolg des Jah-
res»), am Volkstheater Wien 
(u.a. die Uraufführung von Ger-
hard Ernsts «Lulu», ausgezeich-
net mit dem Karl-Skraup-Preis 
2003), am Theater der Stadt 
Heidelberg. In der Schweiz war 
Kubelka bislang nur einmal tä-
tig: Zu Beginn der Direktion von 
Georges Delnon setzte er am 
Theater Basel Sophokles’ «Kö-
nig Ödipus» in Szene.

(© Foto: Inge Maux)
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gen hat, um Musik zu produzie-
ren. Doch nicht nur die Musik der 
«Mondscheiner» wird in der Auf-
führung zu hören sein, auch die 
Militärmusik Vorarlberg wird auf-
spielen. Überhaupt reizt Kubel-
ka die Kombination unterschied-
lichster Kunstformen, -disziplinen 
und -genres, weit über das hin-
aus, was an vielen Häusern gerne 
mit dem Label «spartenübergrei-
fend» versehen wird. Kein Zu-
fall also, dass er zum Beispiel für 

den Entwurf des Pirandello-Büh-
nenbildes zwei renommierte Vor-
arlberger Architekten verpflichtet 
hat, die in Bregenz erstmals für 
die Bühne arbeiten. 
 «Man muss erreichen, dass übers 
Theater gesprochen wird», setzt 
sich Alexander Kubelka zum Ziel. 
Nicht ganz einfach in einer Stadt, 
die stolz darauf ist, 2008 mit ihrer 
Präsenz im neuesten James-Bond-
Film und der Fernseh-Liveübertra-
gung der Fussball-EM weltweit 

Aufmerksamkeit erregt zu haben, 
noch grössere als mit den Fest-
spielen auf der stets monumen-
tal ausgestatteten Seebühne oder 
international beachteten Ausstel-
lungen im Kunsthaus. Aber wie 
sagt Cotrone in den «Riesen vom 
Berge», mit denen am 1. Oktober 
die Saison am Landestheater er-
öffnet: «Es geschieht, was für ge-
wöhnlich im Traum erscheint. Ich 
lasse es auch im Wachen gesche-
hen.» Toi, toi, toi!

BUCHER IM BLICK

In den USA füllen Bücher mit 
praktischen Tipps für Schauspie-
ler schon seit Jahren die Regale. 
Ob es um die Vorbereitung für 
Vorsprechen geht, um den op-
timalen Headshot oder den be-
sten Schnitt eines Showreals, 
den richtigen Agenten oder dar-
um,  einen Casting Director auf 
sich aufmerksam zu machen – für 
jedes Problem finden sich detail-
lierte Ratgeber, und selbst Klebe-
Etiketten mit 
H u n d e r t e n 
von Adressen 
einschlägiger 
Castingbüros 
und Produzen-
ten kann man 
sortiert nach 
Genre oder Re-
gion fertig kau-
fen und sich 
so den Bewer-
bungsmarathon 
erleichtern. Im 
deutschsprachi-
gen Raum ist es vor 
allem der in Leipzig 
beheimatete Hen-

schel-Verlag, der in der Reihe 
«Ausbildungs-Literatur» neben 
«Klassikern» wie Egon Aderholds 
«Sprecherziehung des Schauspie-
lers» und Stella Adlers «Schule der 
Schauspielkunst» u.a. eine ganze 
Reihe von Büchern mit Monolo-
gen und Szenen «zum Vorspre-
chen, Studieren und Kennenler-
nen» aufgelegt hat. Hier hat nun 
die deutsche Schauspielagen-

tin Ulrike Boldt nach 
ihrem 2006 erschie-
nen Buch «Traumbe-
ruf Schauspieler. Der 
Wegweiser zum Er-
folg» einen weite-
ren Ratgeber veröf-
fentlicht: «Casting 
für Film, Fernsehen 
und Bühne. Der 
Wegweiser zum 
Erfolg», gerade 
noch rechtzeitig 
zum abklingen-
den Boom der 
Casting-Fernseh
shows  erschie-
nen (wobei 
bezeichnender-

weise ausgerechnet das Schau-
spielerinnen-Casting «Mission 
Hollywood» auf RTL ein Quoten-
flop war). Ulrike Boldt stellt in 
26 teils hochinteressanten Inter-
views mit Casting Directors die 
deutsche Branche nicht zuletzt 
im Soap-Bereich vor, gibt Emp-
fehlungen, wie man seine Bewer-
bungsunterlagen optimiert, wie 
man sich auf einen Casting-Ter-
min vorbereiten und sich beim 
Casting verhalten sollte, wobei 
sich die wenigen Informationen 
für Bühnenschaffende im We-
sentlichen auf den Hinweis be-
schränken, dass man am Theater 
nicht von Casting, sondern vom 
Vorsprechen oder bei Musical von 
einer Audition spricht… Hilfreich 
ist aber auf alle Fälle der Anhang 
mit den Adressen von Castern im 
deutschsprachigen Raum (darun-
ter auch drei Schweizerinnen), 
deren Arbeitsfeldern und Wün-
schen für die Form allfälliger Be-
werbungen.

➔ �Ulrike Boldt: Casting für Film, 
Fernsehen und Bühne. 
Der Wegweiser zum Erfolg. 
Henschel-Verlag Leipzig 
160 Seiten 
€ 14.90 / CHF 27.90

CASTING
für Film, Fernsehen und Bühne
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FilmregisseurInnen und Schau-
spielerInnen sprechen verschie-
dene Sprachen: Schauspieler sind 
entweder erfahren auf dem Film-
set oder für die Bühne ausge-
bildet, mit seltenen Abstechern 
in den Filmbereich. Regisseu-
re sind für die Beherrschung und 
das Zusammenführen der ver-
schiedenen Sparten ausgebildet 
und haben oft wenige Möglich-
keiten, die Kunst der Schauspiel-
führung zu üben. So kommt es 
zu Missverständnissen und Be-
rührungsängsten, verstärkt durch 
den Zeitdruck am Set. Das Se-
minar bietet beiden Berufsgrup-
pen Gelegenheit, unter Supervi-

sion der beiden Filmprofis Stefan 
Gubser und Hanspeter Müller-
Drossaart an verschiedenen Films-
zenen zu arbeiten. Stefan und 
Hanspeter haben in vielen Filmen 
im In-und Ausland mitgewirkt, 
sind erfahren im Umgang mit Re-

WEITERBILDUNG

«Action und Cut»
mit Stefan Gubser und Hanspeter Müller-Drossaart.
Ein Workshop, der den sensiblen Raum zwischen «Action»
und «Cut» behandelt.

30. November – 2. Dezember 2009
im Kulturmarkt in Zürich

FOCAL und die «Theatermacher» 
bieten eine zweitägige Informati-
onstagung an, bei der die Themen 
Bewerbungsunterlagen (Fotos, 
CV, Demotape) und die optimale 
Vorbereitung für ein Casting be-
handelt und alles Wissenswerte 
rund um die Casting-Szene ver-
mittelt werden.
Am zweiten Tag haben alle Teil-
nehmenden die Gelegenheit, ein 
Trainings-Casting mit der Casting-
Spezialistin Corinna Glaus zu ab-
solvieren.

Preis: CHF 150.–
Anmeldefrist: 12. Oktober 2009

Organisation: Gabriela Kasperski

Hanspeter Müller-Drossaart in «Vollmond» 1998,  © Foto: zvg

«Wo bitte geht's zum Casting?»
Eine Informationsveranstaltung zum Thema Casting mit Corinna Glaus

12. und 13. November 2009 in Zürich
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Weitere Informationen und Anmeldung bei :

F  O C A L
Stiftung Weiterbildung Film und Audivision

Telefon 021 312 68 17 
www.focal.ch

gisseuren und werden durch ih-
re Kompetenz ein inspiriertes und 
spannendes Lernumfeld schaffen. 
Regisseure erfahren, mit welchen 
Anweisungen sie Schauspieler er-
mutigen oder eben verkrampfen, 
Schauspieler erfahren, was sie 
am Filmset fragen dürfen/sollen 
und wie sie sich vorbereiten kön-
nen. Der Umgang  mit der Wett-
bewerbssituation/dem Zeitdruck 
wird Thema sein, aber auch: «die 
beste Idee im letzten Moment», 

woher die Flexibilität nehmen, das 
umzusetzen? Wie dreht man «low 
energy» in «high energy»? etc. 
Der Fokus bleibt auf der inhaltli-
chen Ebene, filmspezifische An-
forderungen, bedingt durch die 
Technik, werden erst in zweiter Li-
nie berücksichtigt.

Preis:  CHF 500.–
Anmeldefrist: 30. Oktober 2009

Organisation: Gabriela Kasperski

Stefan Gubser, ©Foto: zvg

INTERNA

Ich möchte mich bei SWISSPERFORM anmelden. Senden Sie mir bitte die dafür notwendigen 
Unterlagen und Formulare.

Name

Adresse

Telefon

An das SBKV-Sekretariat schicken: SBKV, Kasernenstrasse 15, 8004 Zürich

Verteilung von Geldern aus Vergü-
tungsrechten an Interpretinnen und 
Interpreten. Warum verteilt Swis-
sperform Geld?
SWISSPERFORM ist die vom Bund für 
die Wahrung von Rechten der aus-
übenden Künstlerinnen und Künst-
ler, der Phonogrammproduzenten 
und der Audiovisionsproduzenten 
sowie der Sendeunternehmen kon-
zessionierte Gesellschaft. Sie be-
steht seit 1993 mit Sitz in Zürich.

Aufgabe von SWISSPERFORM ist es, 
für die im Urheberrecht bezeichne-

ten Nutzungen von künstlerischen 
Darbietungen Vergütungen geltend 
zu machen. Grundlage der Geltend-
machung sind rund zwanzig be-
hördlich genehmigte und verbindli-
che Tarife.

SWISSPERFORM muss das aufgrund 
der Tarife erhaltene Geld unter 
möglichst kostengünstiger Verwal-
tung auf die Berechtigten verteilen 
und dafür Verteilregeln aufstellen, 
die eine einheitliche Anwendung er-
möglichen. Diese sind in einem Ver-
teilreglement festgehalten, das von 
der Aufsichtsbehörde genehmigt 
wurde.

Welche Interpretinnen und Inter-
preten erhalten Vergütungen?
Anspruch auf eine Vergütung ha-
ben grundsätzlich jene Interpretin-

nen und Interpreten, welche an der 
Produktion von Tonträgern oder von 
Tonbildträgern oder bei Radio- und 
TV- Sendungen, die in der Schweiz 
genutzt worden sind, mitgewirkt 
haben.

Alle Künstlerinnen und Künstler, die in 
Theateraufzeichnungen, Film-, TV-,  
Phono-, Audioproduktionen als In-
terpretinnen und Interpreten mit-
wirken (inkl. Werbespots, Bild und 
Ton), müssen bei der SWISSPER-
FORM angemeldet sein, damit ihnen 
ihre Vergütung jährlich überwiesen 
werden kann. 

Verzichten Sie nicht weiterhin auf 
Ihr Geld und melden Sie sich sofort 
an, falls Sie dies nicht schon längst 
getan haben.
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E I N L A D U N G
Die Jahressitzung 2009 der Freischaffenden Nordwestschweiz findet statt am

Montag, 26. Oktober 2009, 14.15 Uhr
im Saal «Tokyo», im 1. Stock des Bahnhofs SBB, Centralbahnstrasse 14, Basel

Die Mitglieder der Ortsgruppe Freischaffende 
Nordwestschweiz sind herzlich dazu eingeladen. 
Wir werden uns u.a. über die Berufssituation der 
Freischaffenden und über das Jubiläumsfest des 
SBKV 2010 unterhalten. Bestimmt bleibt auch Zeit 

für einen lockeren Gedankenaustausch.
Bitte meldet Euch bis spätestens 12. Oktober 
2009 telefonisch oder per E-Mail an oder ab:
Niklaus Rüegg
Mobil 079 708 90 74, niklaus.rueegg@balcab.ch

Gastreferentin Sabine Bräuer zum Thema: 
«Mut zu neuem Selbst-Bewusst-Sein» – mit einem Coaching neue Wege beschreiten

INTERNA

Projektleiter
für SBKV-Sommerfest 

gesucht
Die Vorbereitungen für das geplante SBKV-Sommer-
fest 2010 sind schon ziemlich weit gediehen. Einige 
von Euch haben im Sommer 2008 ihr Interesse  bekun-
det, bei der Organisation zu helfen, und an einer ersten 
Sitzung wurden viele tolle Ideen in die Welt gesetzt. 
Daraufhin haben wir das Gespräch mit einem Profi-
Festveranstalter gesucht und mögliche Umsetzungs-
formen diskutiert. Aus diesem Gespräch ist eine et-
was bescheidenere Form des Festes hervorgegangen, 
als zunächst von uns gedacht. Im Moment existiert ein 
Konzept für ein SBKV-Sommerfest, geeignete Modera-
torInnen sind angefragt und ein ungefährer Festablauf 
ist skizziert. Als Veranstaltungsort ist das Theaterhaus 
Gessnerallee in Zürich ein interessanter und möglicher 
Partner, mit dem bereits gesprochen wurde.
Um die geleisteten Vorarbeiten nun aber Realität wer-
den zu lassen, suchen wir unter Euch eine Person, die 
Lust hat, dieses Projekt umzusetzen und insbesonde-
re die künstlerische Form des Festes mitzubestimmen. 
Mit anderen Worten: Wir suchen eine Projektleiterin 
oder einen Projektleiter – oder auch mehrere Personen 
– für diese attraktive (und bezahlte) Aufgabe. Das ge-
samte Dossier, mit allen Vorarbeiten, wird Euch selbst-
verständlich zur Verfügung gestellt. Bitte meldet Euch 
doch bei Interesse im Sekretariat.� Patric Ricklin

Für jedes für den SBKV 
neu geworbene Mitglied 

gibt es ab sofort eine 
Prämie von CHF 30.–
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CAST
Charles Apothéloz-Stiftung
Bei der CAST können sich Kulturschaffende aller Art für die
berufliche Vorsorge versichern lassen.

Ja, ich interessiere mich für die CAST. Schicken Sie mir bitte ein Anmeldeformular und Unterlagen.

Name:

Adresse:

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne unser Sekretariat
Tel. 044 380 77 77, Fax 044 380 77 78,

www.sbkv.com, sbkv@sbkv.com

INTERNA

Ein Muss für alle freischaffenden Tänzerinnen und Tänzer:

Tanzpass der EuroFIA
Tänzerinnen und Tänzer, die Mit-
glied des SBKV sind und sich 
einige Zeit im Europäischen Raum 
ausserhalb der Schweiz aufhal-
ten, sei es in einem Engagement 
oder zur Weiterbildung, sollten in 
unserem Sekretariat den kosten-
losen Tanzpass der EuroFIA anfor-
dern.

Die EuroFIA ist eine Föderation 
der Künstlergewerkschaften und 
Künstlerverbände innerhalb der 
Europäischen Union und des Eu-
ropäischen Wirtschaftsraums. 
Mit dem Pass erhalten Sie in 

den Mitgliedsländern ver-
tragliche Beratung, Rechts-
schutz am Arbeitsplatz so-
wie andere Vergünstigungen. 
 
Unser Sekretariat gibt Ihnen 
gerne Auskunft: 

Tel. 044 380 77 77

INTERNA



20� Ensemble Nr. 66

INTERNA

Der neue Vermittlungskatalog 
2009/2010 ist erschienen! 
440 Schauspieler und Schauspielerinnen, eine neue Rekordzahl an 
SBKV-Mitgliedern – nutzen dieses Angebot. Der Vermittlungskatalog, 
der auch online unter www.sbkv.com abrufbar ist, wird an alle gros-
sen Film-, Fernseh- und Schauspiel-Castingbüros im In- und Ausland 
geschickt. Wie eine Umfrage unter unseren Mitgliedern ergeben hat, 
ist der Katalog sehr erfolgreich und wird von den meisten Produzenten, 
Castern und Besetzungsbüros regelmässig genutzt.

Romeo Meyer in Marc Beckers «Wir im Finale», Theater St. Gallen 2008
© Foto: David Frei


